
Kapitel6:

Die Dynamik der Generationenbeziehungen

It's always that way. All parents are the sane.
Realb what they 'want is for lou to be just likz them.

Andrew Davies

6.1 Einleitung

Eines der spannendsten und wichtigsten aktuellen soziologischen Themen ist die
ostdeutsche Systemtransformation. Der Übergang von einem planwirtschaftli-

chen zu einem marktwirtschaftlichen Winschaffssystem, die Veränderung der
politischen und legislativen Rahmenbedingungen und nicht zuletzt die unter-

schiedlichen Systeme sozialer Sicherung haben vielfältige Folgen für die Indivi-

duen. Die Vednderungen beteffen nätürlich die Sphäre der Arbeitswelt, in

besonderem Maße aber auch die Familie. Immerhin ist eine der augenfälligsten

Entwicklungen nach dem Zusammenbruch der DDR der massive Rückgang der

Geburten (2.8. Statistisches Bundesamt 1997: 30f.).
Welche Folgen hat die Systemtransformation für die familialen Generationen-

beziehungen? Zunächst ist festzuhahen, daß die Vednderungen nicht zwangs-

läufig zu einem bfichigeren Zusamrnenhalt des ostdeutschen FamilienYerbandes

führen müssen. Gerade Beziehungen zwischen nicht mehr zusannnenlebenden

erwachsenen Kindem und Eltem ändem sich nicht grundlegend von heute auf

morgen. Es handelt sich hier um lange gewachsene Bindungen, so daß die aus-
geprägte Generationensolidarität in der DDR auch auf die Zeit nach dem Fall

der Mauer nachwirken dürfte. Die erste Hypothese lautet somit: Ostdeutsche
Familiengenerationen haben aufgrund ihrer spezifischen Erfahrungen in d€r

Deutschen Demokmtischen Republik einer Verflüchtigung ihrer Beziehung auf-
grund belastender Transformationsfolgen einiges entgegenaNetzen.

Für viele ostdeutsche Familienbeziehungen, dies ist die zweite These, haben

die veränderungen seit dem Fall der Mauer sogar zu einem größeren Zusam-



menhalt gefüht. Die massiven Veränderungen, denen Ostdeutsche seitdem aus-
gesetzt sind, lassen die Familienbeziehungen um so bedeutsamer werden. In der
schwierigen Zeit ökonomischer und sozialer Umwälzungen bielen Familienmit-
glieder wichtigen Rückhalt, sei es in emotionaler Hinsicht, sei es dutch mone-
tlire und instrumentelle Hilfeleistungen.

Die Gegenhypothese dazu lautet, daß die massiven Belastungen zu erner
Abschwächung der ostdeutschen Generationensolidarität beitragen. Insofem ist
in Hinblick auf die Transformationsfolgen von einer ambivalenten Entwicklung
auszugehen. Damit würde es im Zuge der Transformation sowohl zu engeren als
auch zu flüchtigeren Generationenbeziehungen kommen. Die Beüoffenheit von
den immens veränderten Arbeits(markt)bedingungen sollte sich dabei besonders
stark bemerkbar machen.

Es ist aber nicht nur die ostdeutsche Familie, die Veränderungen ausgesetzt
ist. Zwar sind hier die Entwicklungen besonders drastisch. Dies sollte jedoch

nicht den Blick auf die Dynamik der westd€utschen Familie verstellen. Wenn
man der ersten These Glauben schenkt, können sich westdeutsche Familienver-
hältnisse derzeit sogar stärker u,andeln als ostdeutsche. Die Dynarnik der Gene-
rationenbeziehungen muß nicht automatisch der Dynamik gesamtgesellschaftli-

cher Prozesse folgen.
In diesem Kapitel wird somit die Frage nach der Stabilität und dem wandel

der familialen Generationenbeziehungen gestellt. Zum einen wird das Ausmaß
von Stabilität und Wandel in einem Zeitraum von fünf Jahren, also zwischen
1991 und 1996, eruiert. Zum anderen wird versucht, wesentliche Determinanten
der Generationendynamik zu identifizieren. Aufgrund der zur verfügung ste-
henden Informationen des Sozio-ökonomischen Panels konzentriere ich mich auf
das Solidaritätspoiential der wohnentfemung sowie auf die funktionale und
affektive Solidaritätsdimension. Besonderes Augenmerk wird, im Anschluß an
das vorhergehende Kapitel, auf die wahrgenommene Enge der Generationen-
beziehungen gerichtet. Zunächst aber geht es darum, die skizzierten Thesen
weitergehend zu diskutieren und dabei theoretische Vorüb€rlegungen in Hinblick
auf die Dynamik der Generationenbeziehungen von Ost- und Westdeutschen
anzustellen.

6.2 Transformation in Ostdeutschland

Bevor man sich mit Veränderungen beschäftigt, ist es notwendig, sich die Aus-
gangssituation zu vergegenwärtigen. Beim Vergleich von Ost- und Westdeut-
schen hat man sich also eßtens die besonder€n Generationenbeziehungen in der
DDR in Erinnerung zu rufen und sie in Bezug zu denen in der 'alten' Bundes-
republik zu setzen. Dies ist in Kapitel 2 geleistet worden. lrL eid]ß.m 6eeiten
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Schritt ist den Auswirkungen der ostdeutschen Systemtransformation nachzuge-
beL Dittens geht es um Entwicklungen, denen sowohl ost- als auch westdeut-
sche Familien ausgesetzt sind. Es wird also davon ausgegangen, daß die Solida-
rität ostdeutscher Generationen nach dem Mauerfall prinzipiell von drei Fako-
ren abhängt: Von den Ursachen für die besonderen Familienbeziehungen in der
DDR, von der spezifischen ostdeutschen Systemtransformation sowie von all-
gemeinen Entwicklungen, die sich nicht nur in Ostdeutschland abspielen.

In Hinblick auf die Transformationsfolgen für das Verhältnis zn ischen ost-
deutschen erwachsenen Kindern und Eltem macht es Sim, zwischen kurz- und
langfristigen Entwicklungen zu unterscheiden. Auf lange Sicht dtirften ostdeuG
sche Eltern-Kind-Beziehungen sunma sufilmarum flüchtiger werden. Kurzft i-
stig, und darum geht es hier, ist jedoch mit einer ambiyalenten Entwicklung zu
rechnen (vgl. Franz, Herlyn 1995; Schneider et al. 1995). D.h., es gibt sowohl
gute Argumente dafür als auch dagegen, daß familiale G€nerationenbeziehungen
im Zuge der Transformation enger werden bzw. bereits geworden sind.

Die ostdeutschen Generationenbeziehungen werden, so die eine These, auf-
grund des Systemumbruchs stark b€lastet. Dadurch kistallisieren sich flüchti-
gere Beziehungen heraus. Dies liegt auch an der Ausgangssituation. Werur viele
Beziehungen bereits als sehr eng wahrgenornmen werden, ist der Spielraum in
die entgegengesetzte Richtung natürlich größer (Ceiling-Effekt). Dabei spielen
die Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt eine wichtige Rolle. In der DDR
konnte man noch von einem langfristig planbarcn und sicheren beruflichen
IJbenslauf ausgehen, was unter den neuen Arbeitsmarktbedingungen nicht mebr
der Fall ist. Arbeitslosigkeit, Arbeitsplatzunsicherheit, Dequalifizierung und
geographische Mobilität tangieren nicht zuletzt die Familienbeziehungen (s. z.B.
Meyer, Schulze 1992; Ahnert, Schmidt 1995: 160; Nietfeld, B€cker 1999).
Conger et al. (1992, 1993; s. Abschnitt 2.1.2) finden flil Farmer im mittleren
Westen der USA heraus, daß ökonomischer StIeß zu Depressionen und Ent-
mutigung der Eltern, zu Ehekonflikten und Problemen bei der Kindererziehung
führt (vgl. Elder, Meier 1997). Auch Untersuchungen ftir die Bundesrepublik
belegen, daß Probleme im Arbeitsleben in die Familie hineingetragen werden
und diese belasten (2.B. Hess et al. 1991. hndua 1991)t. Ein Grund hierftir

I Die Arbeitsmarktentwickung kann auch zu Konflikten zwischen ökonomischen
Generationen führcn, die dann in familiale Auseinandersetzungen übertragen wer-
den. Mayer ünd Solga (1994) vermuten Gercrationskonflilde aufgrund dcr Ur*ch-
rung von sozial€n Mobilitätschancen der jungen und älteren Genentionen nach der
Wende. Zu DDR-Zeiten war es die ältere Aulbaugeneration, die die höheren Posi-
tionen in der beruflichen Hierarchie innehatte, während z.B. die um 1960 gebore-
nen Facharbeiterkinder besonders selten einen sozialen Aufstieg schafften. Nach
dem Zusarnmenbruch der Deutschcn Demokratischen Republik hat sich dieses Ver-
hältnis umgekehn: Die Alteren wurden massiv in den Vorruh€stand 'cntlassen'
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sind finanzielle Probleme aufgrund einer Erwerbslosigkeit. Fü Ostdeutsche
spielt zudem der dmstische Anstieg der lJbenshaltungskosten eine wichtige

Rolle. Dazu kommt noch, daß die Eltem nun viel stärker als frtiher an den Aus-

bildungskosten ihrer Kinder beteiligt werden. Jedenfalls geht die Unzufrieden-
heit mit der eigenen finanziellen Situation mit weniger engen Generationenver-
hältnissen einher (Kapitel 5). Ab€r auch psychische Belastungen nie eine allge-

meine Verunsicherung aufgrund der rasanten Veränderung der vertrauten

l-€bensumwelt sowie die Verringerung des Selbstwedgefühls aufgrund einer

Arbeitslosigkeit, einer Dequalifizierung oder der Angst davor können sich in

den Sozialbeziehungen niederschlagen (Meyer, Schulze 1992: 111; Müller

1992; Schöder 1994: l4l; Wald 1995; 217).
ZuI Untersti.itzung der Belastungsthese kann angeführt werden, daß die Fami-

lienorientierung von Ostdeutschen abnimmt, weil im Gegenzug der B€ruf und

die Einkommen wichtiger werden (Schöder 1994: 239; vgl. Holst, Schupp

1995). Möglicherweise spielt hier ein materieller Nachholbedarf eine Rolle. Es

sind aber vor allem die wesentlich größeren Schwierigkeiten bei der Vereinbar-

keit von Familie und Berui die besonders für Frauen zu einer Zunahme des

subjektiven Stellenwertes der eigenen Erwerbstätigkeit gegenüber familienorien-

tierten Werten fühn (2.8. Behrend 1995: 247; Böckmann-Schewe et al. 1995:

215f.; Schlegel 1995: 118). Dies n irkt sich auf die Entscheidung zur Eltern-

schaft und die Beziehung zu den minderjäihrigen Kindern aus, kann aber auch

das Verhältnis zu den erwachsenen Kindern und Eltem beeinträchtigen2.

Es existieren aber auch - im Widerspruch zur Belashlngsthese - deutliche

Hinweise auf €ine Stärkung des Familienzusarnrnenhalts aufgrund der Transfor-

mation (s. z.B. Diewald et al. 1995: 335ff.). Zwischen Yielen ostdeutschen

Eltem und ihren erwachsenen Kindem entwickelt sich aufgrund des Transfor-

mationsprozesses eine neue Solidarität. Der Arbeitsmarktdruck belastet demnach

die Familienbeziehungen weniger, sondern er trägt vielmehr zu einem größeren

("und r€agieren mit Entfremdung und Bitterkeit"; Mayer, Solga 1994: 207)' und
nun sind es eher die jüngeren Arbeitskräfte, die verhältnismäßig gute Arbeitsmarlt-
und Karrierechancen haben: "Einiges spricht dafür, daß die Ungleichzeitigkeit von
einerseits sehr hohen und andererseits blockierten Mobilitätschancen aüch nach der
Wende zu Generationskonfliktcn ftihren dürfte" (Mayer, Solga 1994: 193).

2 Nach der Wiedervereinigung ist die Fertilität um etwa die Hälfte zurückgegangen'
und auch die Zunahme der Sterilisationen weist auf die Folgen der veränderten
Rahmenbedilgungen hin (2.8. Dorbritz 1993; Bertram, B 1995; Coffad et al.
1996; Witte, Wagner 1997). Ahnen und Schmidt (1995: l6lf ) stellen fest: "Der

zeitliche Aufwand filr Kinderbetreuulg ist bereits im Kontext einer neuen Strulctu-
rierung des Familienalltags unmerklich vermindert worden. Bei der Neübestim-
mung der elterlichen Eigenificressen und in der Rangfolge der familiiüen werte

scheint das Kind weiter aus dem Blickwinkcl gerückt zu sein'.
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(bzw. gleichbleibend großen) Zusanmenhalt bei. Die Familie bietet einen Span-
nungsausgleich, einen Rückzugsraum und eine ökonomische Absicherung gerade
in der durch Unsicherheit geprägten Transformationsphase (s. Häder, Häder
1995: 147 sowie Schneider 1994; Franz, Herlyn 1995; Gensicke 1995)3.

Die veränderte und sich weiter wandelnde politische, ökonomische und kul-
turelle Umwelt erhöht das Bedürfnis nach einem 'sicheren Zufluchtsort'. Dies€s
Bedürfnis wird noch stärker an die Familie herangetragen, wenn altemative
Instanzen - wie z.B. die Arbeitskollektive - wegfallen (vgl. Btialanann-Schewe
et al. 1995: 2211. Ztdem sind sowohl die Eltem als auch die Kinder von den
Veränderungen betroffen. D.h., mögliche Differenzen aufgrund unteßchiedli-
cher l€benswelten halten sich durch die gemeinsamen Edahrungen während der
Transformationsphase in Grenzen - oder sie sind Auslöser intergenerationaler
Solidaritäta. Insofern würde die ostdeutsche Familie ihrc Funktion beibehalten,
die sie auch schon in der DDR hatte, nämlich als Rückhalt und Gegenwelt zu
fungieren, als vergleichsweise unbelasteter Rückzugsraum vor den Anforderun-
gen, Unsicherheiten und Risiken der darüber hinausgehenden kbenswelt.

Damit - und auch dies ist eine Hypothese für die empirischen Analysen -

ändert sich der Charakter der intergenerationalen Beziehungen. Eltem werden
für die erwachsenen Kinder imme|wichtiger. Dies liegt an der höheren Bedürf-
tigkeit der Kinder, also am Rückgang staatlicher Untenttitzungen während der
Ausbildung, an der hohen Arbeitslosigkeit, an der Schließung öffendicher Kin-
derbeteuungseinrichtungen, an der Arbeitsplatzunsicherheit und auch an den
veränderten Zeitregimes am Arbeitsplatz. Wenn dies zutrifft, müßte sich diese
Entwicklung auch ansatzweise in den folgenden empirischen Auswertungen nie-
derschlagen: Eltem müßten in Hinblick auf die funktionale familiale Solidarität,
sei es bei monetären Transfers, sei es bei instrumentellen Hilfeleistungen, an
Bedeutung gewinnen. Dabei geht die gestiegene Bedürftigkeit und Abhängigkeit

3 Wenig spricht hingegen für das Argument, daß aufgrund der hohen Frauenarbeits-
losigkeit nun mehr Familienzeit zur Verfügung steht und die Familienbeziehungen
dadurch gestärkt werden. Vielmehr dürfte das Gegenteil zutreffen: ErurenJ wirkt
sich die Unzufriedenheit der Frauen über ihre Erwerbssituation belasteod auf die
Familienbeziehungen a\s, Zweitens haben die in Kapitel 5 vorgestellten Befunde
gezeigt, daß größere Zeitressourcen eben nicht mit engeren Generationenbeziehun-
gen einhergehen. U'i,d drittens belegen Untersuchungsergebnisse auf der Basis des
ALLBUS 1992 Differenzen zwisch€n Ost- und Westdeutschen bei der Einstellung
zur Erwerbstätigkeit von Müttern: Eine deutliche Mehrheit der Ostdeutschen ist der
Ansicht, daß es flir ein Kind gut sei, wenn seine Mutte{ berufstätig ist und sich
nicht nui auf den Haushalt konzentriert, wohingegen die Mehrheit der Westdeut-
schen dem nicht zustirnrnen karm (Zentralarchiv 1996: 56).

4 Harre und Schmidt (1996) berichten beispiclsweise im Rahmen ihrer Untcrsuchung
über l-€bensentwärfe Ostbcrliner Gymnasiastinnen und ihrcr Müttcr von der Paral-
lelität iher Entscheidungel in Hinblick auf ihre Erwerbstätigkeit.
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der erwachsenen Kinder durchaus mit größeren Ressourcen der Eltem einher.
Immerhin sind Rentner und Pensionäre im Vergleich zur Situation in der DDR
jetzt deutlich häufiger in der Lage, ihren Kindem finanzielle Untersttitzungen
zuteil werden zu lassen. Umgekehrt ist zu vermuten, daß sich die erwachsenen
Kinder aufgrund des gestiegenen Problemdrucks zuweilen weniger in der Ilge
sehen, ihren Eltern zu helfen.

6,3 Entwicklungen in West- (und Ost-) Deutschland

Im Gegensatz zu den transformationsbedingten Entwicklungen der ostdeutschen
familialen Generationenbeziehungen, die als ambivalent einzuschätzen sind,
sprcchen eine Reihe allgemeiner Entwicklungen generell für flüchtigere verh:ilt-
nisse zwischen erwachsenen Kindern und Eltem.

l. Einige der im letzten Abschnitt genannten Hypothesen gelten auch flir
Westdeutsche. Sie sind ebenfalls zunehmenden Arbeitsmarktproblemen ausge-
setzt, und damit kann man auch für westdeutsche Generationenbeziehungen ent-
sprechende Belastungen unterstellen. Auch eine geographische Mobilität (2.B.
aufgrund von arbeitsplatzbedingten Umzügen) mit der damit einhergehenden
größeren üumlichen Distanz zwischen Eltem- und Kinderhaushalten dürfte
sowohl flir Ost- als auch für Westdeutsche zu flüchtigeren intergenerationalen
Verhältnissen führen. Irnmerhin hat sich die Wohnentfernung als die wichtigste
Determinante der Beziehungsenge erwiesen.

2. Sich immer schneller verändemde IJbensstilmuster, an denen die Jüngeren
stärker partizipieren als die Alteren, führen zu größeren Differenzen zwischen
den l,ebensstilen und Einstellungen von Ehem und Kindem. Damit kann man
die These aufstellen, daß besonders die Kinder die Beziehung zu ibren Eltem als
weniger eng wahmehmen, während die Eltern das Verhältnis zu ihrem Kind als
stabil empfinden. Bei den Kindem ist eine deutlich stärkere Zunahme von The-
men, Kenntnissen und Rollen im Vergleich zu den Eltern zu verzeichnen. Sie
gewirmen neue Rollen hinzu, wobei sie die Rolle, die sie in der Beziehung mit

ihren Eltem spielen, beibehalten. Die Eltem meinen dann, daß sich nicht viel

verändert hat, aber für die Kinder stellt ihre B€ziehung zu den Eltem einen
immer ldeiner werdenden Ausschnitt ihres Beziehungs- und Werterepeftoires
dar. Wenn dies zutrifft, müßten die empirischen Analysen tendenziell flüchti-
gere Generationenbeziehungen aus der Sicht der Kinder ergeben, während

Eltem eher von stabilen Verhältnissen berichlen. Es handelt sich hier zn'ar gene-

rell um langfristige Entwicklungen; diese därften jedoch auch in der kurzfristi-
gen Perspektive von fünf Jahren tend€nziell beobachtbar sein.

3. Verbindungen zwischen familialen und gesellschaftlichen Generationen
können zu brüchigeren Familienbeziehungen beitragen. So können wachsende
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Vorwürfe der jungen G€neration an Ätere über Umweltverschmutzung und
Ressourcenverschwerdung zu Auseinrandersetzungen zwischen gesellschaftti-
chen, aber auch zwischen familialen Generationen führen. Zwat existieren
potentiell€ Konflikdinien zwischen gesellschaftlichen Generationen in Form von
Interessengegensätzen zwischen jungen Beitragszahlern und älteren Renten-
empfängem sowie aufgrund des wachsenden staatlichen Haushaltsdefizits, das
letztendlich von nachwachsenden Generationen beglichen werden muß und
deren Handlungsoptionen einschränlit. Aber trou der Hinweise auf solche
Konllikte in den Vereinigten Staaten (die u.a. auch zum zentralen politischen
Ziel eines ausgeglichenen Haushalts geftiht haben), sind in der Bundesrepublik
Deutschland solche Auseinandersetzungen relativ schwach ausgeprägt. Dafür
flackern immer wieder öffentlich gefühne Diskussionen zwischen politischen
Generationen, nämlich zwischen der sogenannten '68er' und den wie rmner
auch benamten jüngeren Altersgruppen auf, die durchaus ihre Entsprechung in
familialen Generationenkonflillen haben können. Ein kurzer l-eserbrief (Scheit-
hauer 1997: 24) bringt das Bündel an Argumenten prägnant auf den Punkt: "Die

68er haben mal den Marsch durch die Institutionen begonnen. Dort sitzen sie
nun heute hoch abgesichert, verfügen Personalabbau ohne Ende, Stell€nstopps
allerorten und verhindem, vom Sachzwang faselnd, jegtiche Strukturreform.
Leider müssen wir ihrcn die Renten in einer Höhe finanzieren, die fit uns mal
als schöne Mär in den Geschichtsbüchem stehen wird. Daß wir nicht auch noch
die intellektuellen Sparringspartner abgeklärter, saturierler Systemsurfer spielen
wollen, sei uns verziehen".

4. Ein weiteres Aryument für lockerere Generationenbeziehungen läßt sich am
Zusammenhang zwischen gesamtgesellschaftlicher und familialer Solidadtät
fesmachen. In den letzten Jahren hat sich in Deutschland eine 'Atmosphäre von
Entsolidarisierung' herauskistallisiert. Diskutiert oder beschlossen wurden u.a.
die Einschränkung der Lohnfortzahlung im Krankheitsfall, die Verringerung von
IJistungen der Krankenkassen bei gleichzeitiger Erhöhung der Selbstbeteili-
gung, die Senkung der Sozialhilfe, des Arbeitslosengeldes und der Arbeitslosen-
hilfe sowie die Abschaffung bzw. Senkung des Solidaritätszuschlags. Gleichzei-
tig ist eine dramatische Zunähme der Arbeitslosigkeit, eine Ausweitung sozial-
versicherungsfreier BescMftigungsverMlmisse und befristeter Arbeitsyerträge
sowie ein steigender IJhrstellenmangel zu verzeichnen, während Unternehmen
auf shareholder value fokussieren, sich von ihren älteren Mitarbeitern auf
Kosten der öffentlichen Sozialkassen trennen sowie bei Rekordgewinnen
Arbeitsplätze in der Bundesrepublik Deutschland einsparen und im Ausland
Stellen schaffen. Eine solche Aünosphäre von Entsolidarisierung macht sich in
vielerlei Hinsicht bemerkbar und dürfte auch Folgen für die familialen Genera-
tionenbeziehungen haben. Wenn insgesamt die Bedeutung von Solidarigit als
Wen an sich abnimmt, wirh sich dies auch auf die Solidarität zwischen erwach-
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senen Kindem und Eltem aus. Es muß jedoch betont werden, daß von einer
quantitatiyen repräs€ntativen Untersuchung üb€r einen Z€itraum von fünf Jahr€n
höchslens Indüien für solche Prozesse erwartet werden können.

6.4 Generationenbeziehungen im Wandel?

Im folg€nden werden sowohl die Ergebnisse von Querschnin- als auch die von
Längsschnittanalysen dokumentiert. Es handelt sich sowohl um separate Aus-
wertungen flir die Jahrc 1991 und 1996 als auch um Analysen, bei denen nur
diejenigen Dyaden einbezogen sind, für die Informationen zu beiden Befra-
gungszeitpunkten vorliegen.

Dabei wird hauptsächlich auf die folgenden Fragen zurückgegriffen: 1. "Ha-

ben Sie persönlich im letzten Jahr, also 1990 (1995), Zahlungen oder Unterstüt-
zungen an Verwandte oder sonstige P€rsonen außerhalb dieses Haushalts gelei-

stet? Wenn ja, an wen und in welcher Höhe etwa? Im Jahr insgesamt ca. ...
(Wie hoch war der Betrag im Jahr insgesamt etwa'!)". 2. "Angenommen, Sie

hätten Grippe und müßten für ein paar Tage im Bett bleiben: Wen würden Sie

zueßt um Hilfe bitten, z.B. um sich um Sie zu kümmern oder um Einkäufe zu

erledigen? Und an wen würden Sie sich als zweites wenden?". 3. "Nur einmal

theoretisch gefragt: Wie wäre es bei einer langfristigen Pflegebedürftigkeit, z.B.

nach einem schweren Unfall: Wen würden Sie zuerst um Hilfe bitten? Und an

wen würden Sie sich als zweites wenden?". 4. "Nun eine Frage zu Ihrer weite-

ren Familie, die n i c h t hier im Haushalt lebt: welche und gegebenenfalls wie-

viele der folgenden Verwandten haben Sie? Für die vorhandenen Personen sagen

Sie bitte dazu (geben Sie bitte zusätzlich an), wie weit entfernt sie wohnen und

wie eng Ihre Beziehung(en) zu ihnen sind." Dabei wird u.a. zwischen Mutler

und Vater, SohrVSöbne und Tochter/Ttichter unterschieden. Bei der Entfernung
("Die Person wohnt ...") wird zwischen "im gleichen Haus", "in der Nachbar-

schaft", "im gleichen Ort, aber weiter als 15 Minuten Fußweg", "in einem an-

deren Ort, aber innerhalb 1 Stunde ereichbar" und "weiter entfemt" bzw. "im

Ausland" differenzien. Bei der Enge der Beziehung ("Meine Beziehung zu die-

ser Person ist ...") wird zwischen "sehr eng", "eng", "mittel", "nur flüchtig"

und "überhaupt keine Beziehung" unterschieden.
Zunächst werden in Tabelle 6.1 drei zentrale Aspekte familialer Generatio-

nenbeziehungen untersucht, nämlich wohnentfernung, Enge der Beziehung und

intergenerationale Unterstützungsleistungen. Dabei handelt es sich noch - wie

auch bei Grafik 6.1 - um replikative Ergebnisse von Querschnittauswertungen.
Die Prozentzahlen dokumentieren Anteile (bzw. DM-Beträge) von Westdeut-

schen und Ostdeutschen in den Jahren 1991 und 1996. Eine ksehilfe: Bei
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Tabelb 6. 1 : Aspelae fatnilialer Generationenbeziehungen

W€stdeutsche
t9t t996

Ostdeutsche
1991 1996

Wohnentfernungl
Eltemteil woht im gleicher Ort 46,5" 44,7.
Kind woht im gleichen Ort 56,2" 57 ,1"
Elternteil wohnt höchstens I Stulde entfemt 78,6 81,7ü
Kind wohnt höchstens I Stunde entfcrnt 81.0"b 82.5"b

Enge der Beziehungl

88,3" 87,9"
75,0b" 72,7b"

3,8" 3,5"
2321" 2509c

44,1b" 44,1.
46,1" 46,0

50,3" 46,2*
55,3 56,2"
77,6 74,96"
75,7b 77,6h.

89,G 88,2"
80,6b" 78,3b"

3,0* 2,5*
1453 1772c
58,4b" 56,9b"
55 ?b. 5? qbc

11,6" 13,4b"
1963"b 3492.bc
41,5"r" 45,0""
47,1" 47,G

Mindestens enge Eltem-Kind-Beziehung
Mindestens enge Kind-Eltem-B€ziehung

Transfers und Hilfen von erwachsenen Kindern2

Zahlungen an Eltem im letzten Jahr
Durchschnittsbetras in DM

Hilfe bei kuner Krankheit des Eltemteils 56.7.bc 50.Ob"
Hilfe bei langer Krankheit des Elternteils 49,2.bc 46,1.b

Transf€rs und Hilfen von Eltern2

Zahlungen an erw. Kind im l€tzten Jahr 10,6" l0,zb"
Durchschnittsbetras in DM 4969.bc 6606dc

Hilfe bei kurzer Kranldleit des Kindes
Hilfe bei laneer Krankheit des Kindes

n (Dyaden) 6160

Datenbasis: Sozio-ökonomisches Panel 1991 und 1996. Hochgerechnete (gewichtete)
Ergebnisse, eigene Berechnungen. Angaben in Prozent (mit Ausnahme der DM-
Beträge). Basis: Kinder und Eltern leben nicht im selben Haushalt. Untersuchungsein-
heiten: I = Dyaden, 2: Personen. a = Differenz 199l-1996 ist signifikant;
b = Differenz westdeutsche-ostdeutsche ist signifikant; c = Differenz Eltem-Kinder
ist signifikant.

46,5 PrczfJrlt der westdeutschen erwachsenen Kinder lebt im Jahre 1991 minde-
stens ein Eltemteil im gleichen Ort. Die Differenz zur ElternP€rspektive
(56,2 Prozent de|westdeutschen Eltem haben ein erwachsenes, nicht im selben

Haushalt wohnendes Kind im selb€n Ort) ist statistisch signifikants. Die Unter-

5 Um die Signifikanz von Differenzer zwischen hochgercchneteD Anteilen beim
Sozio-ökonomischen Panel festzustellen, bietet es sich a& auf die Methode der
Zufallsgruppen zuräckzugreifen (Rendtel et al. 1995: 261). Dabei wird - verein-
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schiede zum entsprechenden Afteil im Jahre 1996 (44,7 Ptozent) sowie zur
Quote für Ostdeutsche (50,3 Prozeno sind hingegen nicht signifikant.

Die Wohnentfernung stellt zwar keine Dimeßion familialer Generationen-
solidadtät dar, sie ist jedoch ein überaus wichtiges Potential dafit. Dies liegt
schon an den größeren Möglichkeiten von nahe beieinander lebenden Eltem und
Kindem, miteinander in Kontalt zu bleiben und sich auch mitlels dirckter Hil-
feleistungen zu unterstützen (2.8. bei Besorgungen, Repanturen, Gartenarbeit
und Kinderbetreuung). Man kann auch vermuten, daß sich Generationen in
ihren Meinungen, Einstellungen und Weltanschauungen weniger weit auseinan-
derleben, wenn sie in derselben lJbensumwelt wohnen. Die immense Bedeu-
tung der Wohnentfernung für b€inahe alle Aspekte familialer Solidarität wird
jedenfalls von einer ganzen Reihe empirischer Studien bestätigt (s. Abschnitt 3.2
und Kapitel 5).

Tabelle 6.1 dokumentiert, daß die allermeisten der nicht mehr zusammen-
lebenden Kinder und Eltem tatsächlich nicht sehr weit entfernt voneinander
wohnen. 80 Prozent dieser Familiengenerationen leben maximal eine Stunde
voneinander entfemt; KontÄlde und insüumentelle Hilfeleistungen sind somit
problemlos möglich. Über die Hälfte der Eltem lebt mit einem erwachsenen
Kind sogar im gleichen Ort, und etwa ein Vienel wohnt zwar mit dem Kind
nicht mehr im selben Haushalt, jedoch weiterhin unter demselben Dach, also im
selben Haus6. Eltem geben im allgemeinen etwas geringere Wohnentfemungen
zu ihren Kindem an als umgekehrt - neben den unterschiedlichen Alteßvedei-
lungen dürfte hier vor allem eine Rolle spielen, daß Eltem beim Sozio-ökonomi-
schen Panel die Wobnentfemung zur nächstwohnenden Tochter bzw. zum
nächstwobnenden Sohn angeben, wohingegen bei der Kind-Eltem-Perspeltive
alle Kinder Angaben in bezug auf ibrc Eltern machen, also auch beispielsweise
der zweite Sohn, der weiter entfemt wohnt als der eßte.

Was den Vergleich zwischen Ost- und Westdeutschen zu den zwei Erhebungs-
zeitpunkten angeht, so wird das Vorurteil revidien, daß ostdeutsche Familien-

facht ausgedrückt - die Stichprobe in acht Zufallsgruppen unterteilt, wobei die
jeweiligen Anteile auf Basis dieser acht Gruppen ermittelt werden. Die entspre-
chenden Konfidenzintervalle ergeben sich dann über den zweithöchsten und den
zweitniedrigsten Wert. Zur Ermittlung der Signifikanz dcr Differenz zwischen
Anteil€n (2.8. in bezuS auf die zeitliche Anderung von Anteilswencn) errechlet
man die entsprechendcn Diffcrenzcn ftir die acht Zufallsgruppen, wobei eine Diffe-
renz darm als signifikant (auf dem 7%-Niveau) erachtet wird, werm das zweite
vertrauensiftervall (also das über dic zweithöchste und die zweitniedrigste Diffe-
renz der acht Zufallsgruppen) den Wert '0' nicht überdeckt.

6 Die gednge Wohnentfemung zwischen dcn Eltern- und Kinderhaushalten wird auch
durch andere Studier bestätigt (2.8. Bruckner et al. 1993; Bertram, H. 1995, 2000;
Kohli ct al. 1997; Lauterbach 198; s. Abschnitt 3.2).
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genentionen wesentlich näher beieinander wohnen als westdeutsche. Sowohl
kurz nach dem Fall der Mauer als auch sechs Jahre nach der Wiedervereinigung
ergibt sich sogar ein etwas höherer Anteil ostdeutscher Eltem, deren nächstwoh-
nendes Kind weiter als eine Stunde entfemt von ihnen lebt7.

Im Gegensatz zur Wohnentfemung repräsentieren die Enge der Beziehung
sowie intergenerationale Transfers und Hilfeleistungen tatsäcruich Dimensionen
intergenerationaler Solidarität. Die Ergebnisse zur Beziehungsenge werden
unten ausführlicher diskutiert; es sei aber vorweggeschickt, daß sowohl Ost- als
auch Westdeutsche durchgehend von engen Generationenbeziehungen sprechen.
Signifikant unterschiedliche Wahrnehmungen von Eltern und Kindem werden
ebenfalls bereits anhand von Tabelle 6.1 deutlich, und gleichzeitig zeigt sich,
daß ostdeutsche erwachsene Kinder auch im Jahrc 1996 von einem engeren Ver-
hältnis zu ihrcn Eltern berichten als westdeutsche Kinder.

In Hinblick auf Untersttitzungsleistungen wird zwischen rnonetären Transfers
und insuumentellen Hilfeleistungen von erwachsenen Kindem an ihre Eltern
und umgekehn unterschieden. Es stellt sich durchgängig heraus, daß etwa drei
Prozent der Kinder im letzten Jahr monetär€ Transfers an ihre Eltem geleistet
haben, wohingegen etwas über ein Zehntel der Eltem ihre Kinder finanziell
unterstützt hat (die Basis ftir diese Anteile stellen natürlich die Eltern (Kinder)
dar, die überhaupt Kinder (Eltern) in einem anderen Haushalt haben). Dies sind
auf den ersten Blick keine üb€rwältigend hohen Prozentanteile. Man muß jedoch
bedenken, daß diese Quoten stark von der abgefragten Transferart abhängen.
Das Sozio-ökonomische Panel wartet hier mit einer sehr konservativen Frage-
formulierung auf. Wenn man auf die Daten des Alters-Survey zudckgreift,
kommt man, wie gezeigt, auf einen Anteil von 30 Prozent der 40-85jährigen
Eltern, die ihrcn außerhalb des Haushalts lebenden erwachsenen Kindem in den
letzten zwölf Monaten vor dem Erhebungszeitpunll im Jahre 1996 Transfers
zukommen ließen. Dabei handelt es sich nicht nur um reine Geldzahlungen,
sondem auch um größere SachgeschenkeS. Aber auch mit dem Sozio-ökonomr-

7 Es ist nicht auszuschließen, daß die Prozentanteile von Ostd€utschen auch von der
Migration in den Westen zwischen Ende 1989 und der Erhebung abhängen. Die
meisten Interviews der 9ler Welle wurden im April l99l durchgefühn. Zusätzliche
Längsschnittauswerhrngen, die hier nicht explizit dokumentien werden, belegen,
daß sich zwischen l99l und 1996 bei etwa 65 Prozent der erwachscnen Kinder und
Eltern die Wohnentfernung nicht veränden hat. Etwa 15 Prozent der Eltern und
Kinder sind zwischenzeitlich näher zusammengezogen, und knapp ein Fünftel lebt
1996 weiter voneinander entfernt als 1991.

8 Beim SOEP werden neben Transfers an Schwiegereltem auch solche an Schwie-
gertochter ünd -söhne einbezogen. Man kanll jcdoch unterstellen, daß die Zahlun-
gen an die Schwiegertöchter und -söhne mittelbar auch den eigenen Kindern zugute
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schen Panel zeigt sich wie mit dem Alters-Survey, daß die intergenerationalen
monetären Transfers von Kindern an ihre Eltem von ihrer Häultgkeit her als
marginal einzuschätzen sind. Eltem geben viel häufiger etwas an ihre Kinder als
umgekehrt. Damit wird auch anhand der Befunde in Tabelle 6.I das sogenannte
Kaskadenmodell empirisch gestützt: Moneüre Transfers fließen generell von

oben nach unten, also von der älteren an die jüngere Generation. Dies gilt

sowohl ftir die Anteile als auch für die Tnnsferhöhen: Eltem leisten deutlich
höhere Zahlungen an ihre erwachsenen Kinder als umgekehrt.

Bei den instrumentellen Hilfeleistungen ergibt sich hingegen ein anderes
Bild: Hier sind es häufiger die Kinder, die ihren Eltern potentiell als Helfer-
Innen zur Verftigung steheng. Damit könnte es sich zuweilen um einen Aus-
tausch im Sinne einer Reziprozitätsnorm handeln, wenn Eltem eher monetäre
Transfers leisten und die Kinder es ihnen durch instrumentelle Hilfeleistungen
vergelten. Allerdings liegen die Anteile bei den Hilfen erheblich über denen der

monetären Transfersl0. Beinahe jedes zweite erwachsene Kind würde seine
Eltem bei einer kurzen Bettlägedgkeit oder längeren Pflegebedürftigkeit als
erstes oder als zweites um Hilfe bitten. Damit wird auch die Bedeutung der
Wohnentfernung fi.ir intergenerationale Solidarität unterstrichen: Da die genann

ten Hilfen an eine geringe geognphisohe Distanz gebunden sind, spielt hierbei

die Wohnentfernung zwischen den Eltern- und Kinderhaushalten eine entschei

dende Rolle.
wenn man die Einzelbefunde zusammenfassend hinsichtlich ostdeutscher und

westdeutscher Cenerationenverhältnisse zu den beiden Zeitpunkten miteinander
vergleicht, überwiegen insgesamt die Gemeinsamkeiten. Sowohl ost- als auch

kommen - und monetäre Transfers an schwiegereltern sind eb€nfalls ein zeichen

intergenerationaler Solidarität.

9 Etwaige intergenerationale Hilfeleistungen werden aufgrund der Frageformulierung

des Sozio-ökonomischen Panels dann erkannt, wenn die (der) entsprechende Ange-

hörige entweder als erstes oder als zweites als potentielle(r) Hilfeleistende(r) ge-

nannt'*urde. Dies hat den Vorteil, daß mögliche Partner als erstgenannte Personen

die Ergebnisse nicht verzerren. Es kann natürlich nicht ausgeschlossen werden, daß

manche Elternteile bzw. Kinder, wenn man danach gefragt hätte, als dritte Person
genannt worden wären. Allerdings wäre dann die tatsächliche Hilfeleistung ver-
gleichsweise unwahrscheinlich. Auch hier habe ich die entsprechenden Anteile auf

Basis der Personen ermittelt, die eine(n) entsprechende(n) Verwandte(n) außerhalb

des Haushalts haben.

l0 Dies könnte man als Beleg für ein altruistisches Motiv bei den Hilfeleistungen auf-

fassen. Allerdings wird hierbei eine mögliche Reziprozität im Sinne eines Aus-
gleichs früherer oder zukünftiger Unterstützungsleistungen vernachlässigt (bis hin

zum Motiv, durch Hilfe'I ftir die Eltem den eigenen Kindern zu zeigen, wie man

selbst später von ihnen behandelt werden möchte). Außerdem handelt es sich hier
nicht um tatsächliche, sondem um potentielle Hilfen.
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westdeutsche Beziehungen zwischen erwachsenen Kindem und Eltem sind von
einer geringen räumlichen Distanz und einer großen Enge der Beziehung
geprägt. Auch bei den Transfers und Hilfeleistungen zeigen sich - mit Aus-
nahme der Tmnsferhöhen - keine üb€rmäßig großen Differenzen. Tendenziell
werden jedoch ostdeutsche Kind-Eltem-Beziehungen als enger wahrgenonmen
als westdeutsche, und auch bei den Transfers und Hilfen ergibt sich ein ähnli-
ches Bild, d.h., bei Ostdeutschen ist die intergenerationale Solidarität insgesamt
noch ein wenig stärker ausgepdgt als bei Westdeutschen.

Was die letzten fünf Jahre angeht, ergeben sich in bezug auf Eltem und Kin-
der tendenziell gegenläufige Entwicklungen: Ostdeutsche Eltern scheinen für die
erwachsenen Kinder nach dem Fall der Mauer als Hilfeleistende wichtiger
geworden zu sein (bei westdeutschen Eltern zeigt sich ein solcher Trend nicht).
Die Befunde lassen sich als Indiz dafur interpretieren, daß belastende Transfor-
mationsfolgen fur die jüngere Generation zum Teil durch eine intergenerationale
familiale Solidarität abgefedert werden. Umgekehrt läßt sich jedoch ein tenden-
zieller Rückgang der Generationensolidarität von seiten der westdeutschen er-
wachsenen Kinder ausmachen. Dies spricht für oben ausgeftihfie Hypothesen.

Grafik 6.1; Mindestens enge Generationenbeziehungen 1991 und 1996

Westdeutsche 199.1 Ostdeutsche 1991
l s -

, * r  .  I  1 , ! .

,"1 "" ' :

.%%%"llD*"T";'^':.,:,".":*

Westdeutsche 1996

@**^ -*;)
Datenbasis: Sozio-ökonomisches Panel
Ergebnisse, eigene Berechnungen.

Ostdeutsche 1996

* _ -

1991 und 1996. Hochgerechnete (gewichtete)

i9r9 -

7////t
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In Grafik 6.1 werden die Anteile der Mutter-Tochter-, Mutter-Sohn-. Vater-
Tochler- und Vater-Sobn-Beziehungen (und umgekehfi) aufgeführt, bei derEn
die Befragungspersonen mindestens von engen Cenerationenverhältniss€n be-
richten (die Gesamtquoten frnden sich in Tab€lle 6.1). Dabei wird zwischen ost-
deutsch€n und westdeutschen Eltem-Kind- und Kind-Eltem-Beziehungen in den
Jahrcn 1991 und 1996 untercchieden. Im Jahre 1991 geben 91,1 Prozent der
westdeutschen Mütter an, daß sie eine enge oder sogar sehr enge B€ziehung zu
ihrer nicht im selben Haushalt leb€nden Tochter haben.

Die Befunde für 1991 werden durch die Ergebnisse für 196 bestätigt. Zu
beiden Zeitpunkten nehmen sowohl ost- als auch westdeutsche Eltem das Ver-
hältnis zu ihren Kindem als enger wahr als umgekehrt. Erwachsene Kinder
berichten deutlich seltenel von mindestens engen Beziehungen. Damit wid die
'Intergeneratiorul Sta&e' Hypothese auch für Ost- und Westdeutsche im Jahre
1996 best?itigt - und damit ihre Stabilität über die Zeit. Auch in Hinblick auf die
Geschlechtsspezifik der Dyade werden die l991er Ergebnisse im Jahre 1996
repliziert, was die kinkeeper-Füktion von Frauen in der Familie untersüeicht,
also das Erfüllen der Rolle der familialen Integntionsfigu.

Im Ost-West-Vergleich zeigt sich sowohl für 1991 als auch für 1996, daß ost-
deutsche Generationenverhältnisse als noch enger wabrgenommen werden als
westdeutsche. Damit werden die oben aufgeftihrten Hypothesen in bezug auf
Familienbeziehungen in der Deutschen Demokatischen Republik sowie in Hin-
blick auf den Transformationsprozeß bestätigt. Die größere Bedeutung der
Familie in der DDR wirkt sich erwarhrngsgemäß auch auf die Kind-Eltem-Ver-
hältnisse sechseinhalb Jahre nach dem Fall der Mauer aus. Im Vergleich mit
Westdeutschen sind es besonders die ostdeutschen erwachsenen Kinder, die von
engen oder sehr engen Beziehungen zu ihren Elt€m berichtenll .

In bezug auf Stabilität und wandel sind jedoch Vergleiche von Querschnin-
auswertungen nur bedingt aussagekräftig. Unter der Obefläche von Querschnitt-
erhebungen können sich Prozesse vollziehen, die tatsächlich erst mit einer ech-
ten Panelanalyse, also der wiederholten Befragung ders€lben Untersuchungsteil-
nehmer, erfaßbar sind. Wenn sich zum Beispiel im Zeitverlauf etwa gleich Yiele
'Aufstiege' und 'Abstiege' ereignen, würden zwei nebeneinandergestellte Quer-

ll Man könnte argumentier€n, daß die Erhebung in Ostdeutschland im Jalue l99l
strenggenommen nicht die Eltem-Kind-Beziehungen i[ der DDR abbildct, sondem
bereits Transforrutionsfolgel mit erfaßt (vgl. Fußnote 7). Alledings ist sta* zu
bezweifeln, daß sich die affektive Solidarität zwischen erwachsenen Kindem uld
Eltem, die nicht zuletzt auf Erfahrungen in der (frühen) Kindheit zurückgeht (2.8.
Abschnitt 5.5), in weniger Momten glundsätzlich verändert. Insofern sind eher die
Beziehungen im Jahre 1996 sowohl von den Erfahrungcn in der DDR als auch von
der besondcren Umbruchsituation nach dem Fall der Mauer geprägt.
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schnittauswertungen in der Bilanz keinerlei Mobilität unterstellenl2. Im folgen-
den werden somit Ergebniss€ von Iängsschnitt- bzw. Panelanalysen präs€ntiert
und diskutien.

Tabelle 6.2: Dynamik d.er Baiehungsenge

Flüchtiger Enger
Stabil Stabil

llüchtig eng

Eltem-Kind (gesamt)
Mutter-Tochter
Mutter-Sohn
Vater-Tochter
Vater-Sohn

Kind-Eltem (gesamt)
Tochter-Mutler
Sohn-Mutter
Tochter-Vater
Sohn-vater

Eltern-Kind (gesamt)
Mutter-Tochter
Mutter-Sohn
Vater-Tochter
Vater-Sohn

Kind-Elten (gesatu)
Tochter-Mutter
Sohn-Mutter
Tochter-Vater
Sohn-Vater

Westd€utsche
21,6 21,0
18,9 18,8
23,l 20,9
22,0 23,6
23,0 2t ,7

28,9 20,1
25,4 18,9
30,2 18,5
27 ,9 23,5
34,1 20,5

Ostdeutsche
20,7 18,8
18,0 18,0
22,8 14,8
18,6 23,8
24,3 19,9

25,7 20,2
20,6 r9,2
30,5 21,5
24,6 18,5
28,r  2r ,8

3,0
1 ,8
,, 1

, ,o

54,4
60,5

50,8
49,9

38,8
48,1
36,5
34,5

57,6
63,2
60,2
53,6
50,1

45,6
53,6
40,8
46,7
38;7

3931
t253
1105
860'113

1576
45'�7
417
361
341

2357
698
651
503
499

2339'158

635
494
452

t ) ' )
'7 

,6
14,8
t4 , l
13 ,8

2,9
0,8
2,2
4 , 1
5,6

o,o't 
,2

lo,2
 5

Datenbasis: Sozio-ökonomisches Panel,
und 1996. Hochgerechnete (gewichtete)
chungseinheiten: Dyaden.

Längsschnittauswertungen für die Jahrc l99l
Ergebnisse, eigene Bercchlungen. Untersu-

12 Prinzipiell stellen natürlich Retrospel:tiverhebungen eine Altemative zu Palelunter-
suchungen dar. In Hinblick auf eirc subjektive Variable wie die wahrgenonnene
Enge der Beziehung zwischen Eltem und erwach6encn Kindern liegen dic Vorteile
jedoch eindeutig bei der Parelbefragung (zu dcn Unterschieden von LängsschnitF
desigrs vgl. Schupp 1995).
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Tabelle 6.2 dokumentiert die Prozentanteile der Eltern-Kind- bzw. Kind-Eltem-
B€ziehungen, die zwischen 1991 und 1996 als flüchtiger, enger, stabil flüchtig
oder stabil eng eingesch?itzt wurden. 21,6 Prozent der westdeutschen Eltem
nehmen die Beziehung zu ihrem nicht irn selben Haushalt lebenden Kind im
Jahrc 1996 als flücht8er wahl als im Jahe 199113.

lrn Unterschied zu den vorherigen Ergebnissen zeig€n sich nun deutlich mehr
Veränderungen. Es stellt sich beispielsweise heraus, daß sich im euerschnittver-
gleich auch deshalb keine signifikante Dynarnik der Eltem-Kind-Verhältnisse
ergibt, weil sich die Wechselanteile etwa die Waage halten. Unter der Oberflä-
che von Querschnittbetrachtungen ereignen sich offenbar vielfültige, nicht zu
vornachlässigende Entwicklungen. Zwar ist über die Hälfte der Ehern-Kind-
Beziehungen als stabil einzuschätzen (wobei nicht ausgeschlossen werden kann,
daß sich innerhalb des Untersuchungszeitraums unbeobachtete Veränderungen
ereigneten). Aber selbst in der stabilsten Gruppe (ostdeutsche Mutter-Tochter-
Beziehungen) bedchtet über ein Ddttel der Befragungspersonen von unter-
schiedlichen Beziehungsengen zu den zwei ZeitpuDkten. Intergenerationale
Beziehungen sind von einer wesentlich größeren Dynamik gekenrzeichnet, als
es aggregierte Querschnittbetmchtungen glauben machenla.

Die Besonderheit des Verhältnisses zwischen Eltern und erwachsenen Kindem
wird besonders dann deutlich, wenn man sie mit anderen Beziehungen ver-
gleicht. Gegenüber anderen Familienverhältnissen sind die zwischen Eltem und
Kindern besonders häufig gleichbleibend eng und besonders selten durchgehend
flüchtig (diese Auswertungen werden hier nicht in Grafik- oder Tabellenform
dokumentiert). Es gibt deutlich weniger stabil enge und wesentlich mehr stabil
flüchtige Bruder-Bruder-, Bruder-Schwester-, Schwester-Bruder-, Schwester-
Schwester- und Enkel-Großeltern-Dyaden. Dies gilt erwartungsgemäß noch
mehr für die Beziehung zu sonstigen Verwandten - yom Verhältnis zum ehema-
ligen Ehepanner ganz zu schweigen.

13 Als 'stabil flüchtig' werden hier die Dyaden bezeichner, die von den Befmgren
sowohl l99l als auch 1996 jeweils als 'mittel', 'nur flüchtig' oder mit ,übeüaupt
k€ine B€ziehung' bewenet wurden. 'Stabil eng' umfaßt die jewcils stabil 'engen'
und 'sehr engen' Veü?iltnisse. Um die Tabelle nicht zu überfrachten und in ihrer
l,€sbarkeit einzuschränken, verzichte ich hier auf die explizite jeweils fünffache
Ausweisung der Signifikanz der Differenzpn (zwisch€n Kindern und Eltern, Ost-
und Westdeutschen sowie zwischen den Einzeldyaden in bezug zü den jeweils drei
anderen). Einerseits sind bei den multivariaren Analysen (Tabelle 6.3) entsprc-
chende Signifikanzen ausgewiesen, andererseits wird im Text zu Tabelle 6.2 auf die
statistische Sigrüfikanz der Differenzen eingegange[.

14 Daß es sich dab€i lediglich um 'Panel-Rauschen' handelt, kam aufgrund entspre-
chender Stabilitätstests (Abschnitt 5.2) ausgeschlossen werden.
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Zwischen den in Tabelle 6.2 aufgeführten Gruppen zeigen sich beme*ens-
werte Differenzen hinsichdich Stabilität und wandel. Es sind wiederum eher die
erwachsenen Kinder als die Eltem, die yon über die Zeit flüchtigeren Beziehun-
gen sprechen, Der Anteil der von westdeutschen Eltern als lockerer einge-
schätzten Verh,iltnisse tiegt bei etwas über einem Fünftel, wohingegen die ent-
sprechende Quote in der Wahrnehmung der Kinder mit 29 Prozent signifikant
höher ausf:illt. Dies unterstützt die These, daß erwachsene Kinder aufgrund der
Zunahme der kulnrrellen Vielfalt und Dynamik Generationenbeziehungen als
fl üchtiger einschätzen.

Die ohnehin engen Beziehungen zwischen den Frauen in der erweiterten
Familie sind zudem stabiler als die der Märner. Umgekehrt tret€n permanent
flüchtige Beziehungen kaum zwischen Müttern und Töchtem, jedoch besonders
häufig zwischen Söhnen und Vätem auf. Dies unterstreicht die besondere Be-
deutung der Frauen als familiale Integrationsfiguren und bestätigt, daß Frauen
insgesamt engere Beziehungen unterhalten (2.8. Rossi, Rossi 1990).

Signifikante Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschen zeigen sich vor
allem bei den Kind-Elten-Verhältnissen. Ostdeutsche erwachsene Kinder geben
deutlich häufiger stabit enge Beziehungen zu ihren Eltem an. Zugleich gibt es
mehr stabil llüchtige w€stdeutsche Kind-Eltem-Dyaden. Dies spricht für die
These, daß sich die Transformationsfolgen für ostdeutsche Generationenverhält-
nisse in gewissen Grenzen halten.

Als kurzes Zwischenfazit läßt sich somit festhalten, daß sich a) die Qualität
der ost- und westdeutschen Generationenbeziehungen zwischen 1991 und 1996
insgesamt Nr mäßig verändert hat, daß jedoch b) tatsäcNich insofern von einer
ambivalenten Entwicklung zu sprechen ist, als daß - neben der Mehrheit der sta-
bil gebliebenen - zwei etwa gleich große Gruppen existieren, bei denen Verdn-
derungen festzustellen sind: Die eine Gruppe zeichnet sich durch engere, die
andere durch flüchtigere Generationenbeziehungen aus. Allerdings überwiegen
intergenerationale Verhältnisse, die lockerer geworden sind, gegenüber solchen,
die im Zeitverlauf als enger bewertet werden.

6.5 Ursachen der Generationendynamik

Grafik 6.2 bietet eine erste Übersicht über Stabilität und Wandel der Bezie-
hungsenge in Abhängigkeit von diversen erklärenden Variablen. Es muß betont
werden, daß es sich hierbei nicht um die Bruttoquoten für die in Tabelle 6.3
aufgefühften Koeffizienten handelt. Dort erfolgt aus methodischen Gdnden eine
Beschänkung auf Dyaden, bei denen überhaupt eine Veränderung möglich war.
D.h., wer im Jahre 1991 von einem sehr engen Verhältnis gesprochen hat,
korurte aufgrund des SoEP-Fragebogens 1996 nicht von noch engeren Bezie-



hungen berichten. Aus diesen Grunde sind - obwohl sich in der Richtung der

Kausalbeziehungen kaum Differerzen ergeben - die in Tabelle 6.3 dargestellten

Ergebnisse der Grafik vorzuziehen, wenn es um den Einfluß der verschiedenen

unabhängigen Variablen geht. Insofern erscheinen in der Grafik manche Diffe-

renzen als weniger bedeutend, als welm man sich 'nur' auf die Personen

bezieht, die tatsächlich ein flüchtigeres oder ein engeres Verhliltnis zwischen

1991 und 1996 angeben konnten.
Tabelle 6.3 dokumentiert die Ergebnisse logistischer Regressionen (s. Ab-

schnitt 4.2.2). Die dichotome abhängige Vadable hat dann den Wert ' l', wenn

die Befragungsperson im Jahre 1996 eine engere (flüchtigere) Generationen-

beziehung als im Jabre 1991 angegeb€n hat - wenn die Dyade stabil geblieben

ist, wird die abhängige Variable auf '0' gertzt. Es werden insgesamt sechs

Modelle geschätzt: Eineßeits wird zwischen West- und Ostdeutschen unter-

schieden; andererseits werden in bezug auf die unabhaingigen Variablen die

wahrscheinlichkeiten für flüchtigere bzw. engere Generationenbeziehungen im

Untersuchungszeitraum ermittelt. Wer im Jahre 1991 von einem sehr engen

Grafik 6.2: Anteile mit flüchtiseren, stabilen und engeren Beziehungen

Tabelle 6. 3 : Daerminanten der Generationendyrutmik
(Itgßtßche Regressionen; odds ratios)

Alle
Flüchtiger Enger

Westdeutsche Ostdeutsche
nüchlig€r Eng€r Flüchaig€r Enger

Näher gezogen
Gleiche Enrf.: Nachbar
Gleiche Entf.: max. I Std.
Weiter entfernt

ceringererL,ebensslandard 1,34*** 1,01
cleich max. mitt l .  LS 1.24" 0.84
Höherer kbensslandard l.lE" 0.94

Opportunitätsstrukturen
1,04 2,13'""
0,48..' I,E0"'

0,82" |,02 |,44"'
0.88 1,13 1,50*'

Bedürfnisstrukturen
1,41*' 1,04
1,25. 0,88

r , t2  0 ,80*
t,54'.. 0,92
r,23 0,83
1,06 0,99

Sorgen um Stelle
Arbeitslos 1992-1994
Arbeitslos 1995-1996
Nichterwerbstätig

L€benspanner 199 I - 1996
Kein Panner
Heirat/Zus.gezogen
Scheidung/Trennung
Tod des (Ehe)Panners

Kind wurde geboren

Mu(er-Tochter
Mu(er-Sohn
Vater-Tochter

EItem-Kind

Sehr enge Beziehung 1991
Maxima-l mittl. Beziehung

Osrdeu.sche(r)

Geboren vor 1940
Geboren nach 1949

Katholisch
Evangelisch

1, 

 

O,14...
I ,29*. | ,O2
t ,28 * . *O , ' � t 6 . '
1,08 0,97

0,49...  1,85***
0,30...  1,67**
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r,02 0,80
1,03 0,66-
0,89 0,?0

1,09 0,64*.
I , l ?  0 ,99
I,31* 0,66*
1 ,10  0 ,87
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|,32 0,93
0,9't  1,30
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r,66* 1,51

0,50...  1,44**
0,8? 1,04
0,70...  l ,2l

0,55*** 1,74***

0,76 1,84**

| , 02  1 ,10
0 ,95  1 ,10

I, I l l  O,79
1 ,04  I , l  l

Familiale Strukturen
1,43** 0,89 I, l  l  0,87
t , 23 . .  l , l 4  I , l 9  1 ,21
1 ,11  I , l 5  1 ,39 . "
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G . b ö r . n  v o f  1 9 . 0
G . b .  z s .  1 9 a O - 1 9 4 9

0,86*
0,11*. '

0,62*-

0,95 0,99
1,07 1,05

0 ,95  I , 01
0 ,97  1 ,15

1,88.*
0,56*. 2,00.-r

1.28-- t , l ' � t .  | ,r '7

0 ,61 - - '  1 ,51 . . .
1 .08  0 ,86  l , 1 r
1,39...  0,83. | ,52...

1,79*** 0,66...  1,89".

Kultur€ll-kontextu€lle Strukturen

0,93 0,91
1 ,15  1 ,02

0 ,81 .  I , l 0
0,62r t ,25

Datenbasis: Sozio-ökonomisches Panel, Längsschnittauswertungen für die Jahre l99l
und 1996. Hochgerechnete (gewichtete) Ergebnisse, eigene Berechnungen. Untersu-
chungseiDheiten: Dyaden. Gesamtquoten Westd€utsche/Ostdeütschc: 25,9/23,5 (flüch-
tiger); 53,7/56,9 (stabil); 20,5/19,6 (enger).

2 0

'7901 30r2 t62l

Datenbasis: Sozio-ökonomisches Panel, L.:ingsschnitlauswe(ungen fih die Jahre 1991 uDd 1996.
Kein Hochrechnungsfaktor, eigene Berechnungen. Unlersuchungseinheiten: Dyaden. Referenz-
gruppe abhängige Variable: Gleiche Beziehungsenge l99l und 1996. Referenzgruppen utrabhän-
gige Va ablen: Gleiche Entfemung zwischen Eltem- und Kinderhaushalten l99l und 1996:
mehr als eirc Stude: gleich hoher trb€n$tandard; erwerbstätig 1991-1996; verheiratet l99l-
1996; keine Gebun zwischen l99l und 1996; vater-Sohtr-Dyade; Kind-Ellem-Dyade; enge
Beziehung l99l; westd€utsche(r); geboren zwischen 1940 und 1949; konfessionslos. Koeffizient
sigdfikant zum *** < 0,01-, t, < 0,05- und * < 0,l-Niveau.

Westdeutsche Ostdeutsche
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Generation€nverhältnis gesprochen hat, konnte 1996 aufgrund der identischen
Skalenkonzeption nicht noch engere Beziehungen angeben. Ahntich verhält es
sich mit denen, die 1991 von keiner Beziehung zur anderen Generation b€rich-
tet€n. Aus diesem Grund werden die letztgenamten Dyaden in den Mod€llen
'Flüchtiger vs. Stabil' und die erstgenannten Dyaden in den Modellen 'Enger

vs. Stabil' nicht berücksichtigt. Eine Alternative zu der hier gewählten Vor-
gehensweise wären geordnete Probitmodelle gewesen, wobei die abhängige
Variable von flüchtiger über stabil bis enger kodiert worden wäre. Allerdings
hätte man dann stets umgekehrte Vorzeichen für alle unabhängigen Vadablen in
bezug auf flüchtigere bzw. engere intergenerationale Beziehungen unterstellen
müssen. Man Mtte beispielsweise davon ausgehen müssen, daß die Trennung
vom Partn€r oder die Geburt eines Kindes die Wahscheinlicbkeit für flüchtigere
Generationenbeziehungen erhöht und die ffir engere Verhältnisse verringert -

was die in Tabelle 6.3 aufgeführten Koeffizienten widerlegen. Zudem hätte man
notgedrungen gleichzeitig sowohl die Bottom- als auch die Ceiling-Dyaden aus-
schließen müssen, was einem Verzicht auf wichtige Informationen gleichgekom-

men wärel5.
Opportunitätsstrukturen werden hier durch die Entwicklung der Wohnent-

fernung zwischet den Elten- und Kinderhaushalten abgebildet. Dabei wird
zunächst zwischen Familiengenerationen unterschieden, die 1996 näher, weiter
oder gleich nah wie im Jahre 1991 voneinander entfernt leben. Außerdem wer-
den die immobilen Dyaden weiter differenziert nach solchen, die zu beiden
Befragungszeitpunkten im gleichen Haus oder in der Nachbarschaft, höchstens
eine Stunde oder über eine Stunde entfent wohnen. Die empirischen Analysen

belegen, daß die Wohnentfernung nicht nur für die Beziehungsenge zu einem
bestimmten Zeitpunkt von besonderer Bedeutung ist, sondem auch im Zeitver-
lauf: Eltern und erwachsene Kinder, die weniger weit entfemt wohnen als noch
vor fünf Jahren, geben ein engeres Verh?iltnis an. Dies gilt sowohl für West- als
auch flir Ostdeutsche. Bemerkenswert ist, daß nicht insbesondere die Dyaden
über die Zeit besonders häufig flüchtiger und besonders selten enger werden, bei

15 Beim Sozio-ökonomischen Panel werden die Beziehungsengen zu den nicht im sel-
ben Haushalt wohnenden Kindern 'lediglich' in bezug auf die nächstwohnende
Tochter bzw. den nächstwohnenden Sohn abgefragt (s.o.). Nun kam nan nicht
völlig ausschließen, daß eine Befragungsperson im Jahre l99l beispielsweise die
Beziehungsenge zur ersten Tochter angab, im Jahre 1996 aber aufgrund von regio-
naler Mobilität die zweite Tochter die näch'stwohrcnde war. Daher habe ich die
multivariaten Analysen noch einmal unter Ausschluß der Dyaden durchgeftihn, bei
d€nen ein Elternteil - entweder 1991 oder 1996 oder zu beiden ZeitpuDkten - meh-
rere Töchter oder Söhne außerhalb des eigenen Haushalts hatte. Es ergeben sich
- bei etwas geringeren Fallzahlen - für alle Modelle und alle unabhängigen
variablen in etwa die in der Tabelle dokumentierten Befunde.

zzo

denen sich die geographische Distanz vergrößert hat. Wenn man erst kurze Zeit
weiter entfernt lebt, hat sich die Bindung offenbar noch nicht wesentlich abge-
schwächt. Es sind vielmehr die permanent weit entfemt lebenden Verwandten,
deren Verhältnis mit der Zeit immer lock€rer wird. Je länger die Familiengene-
rationen mehr als eine Sunde benötigen, um sich zu heffen, um so mehr leben
sie sich auch in ihrer subjeltiven Wahmehmung auseinanderl6.

Bedürfnisstrukturen werden hier über die Zufriedenheit mit dem l-ebens-
standard und über den Erwerbsstatus operationalisiert. ki der Entwicklung der
Zufriedenheit mit dem Lebensstandard \|ird neben den Personen mit einer gerin-
geren oder höheren l,ebensstandardzufriedenheit zwischen solchen Befragten
unterschieden, die mit ihem IJbensstandard zu beiden BefragungszeitpuDkten
hächstens halbwegs zufrieden sind und denen, die sich damit durchgehend sehr
zufrieden zeigen (Referenzgruppe). Die letztgenannten Personen berichten deut-
lich seltener davon, daß ihre Generationenbeziehungen in den letzten Jabren
Ilüchtiger geworden sind. Eine gleichbleibend hohe Zufriedenheit mit dem
l,ebensstandard zeigt an, daß das intergenerationale Verhältnis nicht durch eine
ökonomische Bedürftigkeit belastet ist. Dies gilt vorrangig für Westdeutsche,
was unterstreicht, daß eine ökonomische B€dürftigkeit vor allem westdeutsche
Familienbeziehungen belastet (Abschnitt 5.4).

Mit der Entwicklung des Eneerbsstatus sollen hier - unter Kontrolle des
Irbensstandards - insbesondere emotionale Bedürfnisse und Belastungen abge-
bildet werden. Die Referenzgruppe stellen die Personen dar, die durchgängig
erwerbstätig sind (Voll- oder Teilzeitkräfte) und sich im Jahe 1996 keine Sor-
gen um die Sicherheit ihres Arbeitsplatzes machen. Durchgängig Voll- oder
Teilzeitkräfte, die den Verlust ihres Arbeitsplatzes befürchten, werden einer
anderen Kategorie zugeordnet. Arbeitslose werden unterschieden in solche, die
zu den Befragungszeitpunkten der Jahre 1992 bis 1994 und jene, die 1995
oder/und 1996 arbeitslos waren. Die letzte Kategorie umfaßt schließlich die
Nichterwerbstätigen sowie die geringfügig Beschäftigten. Die Analysen bestäti-
gen die These, daß Arbeitslosigkeit die Familienbeziehungen belastet. Arbeits-
Iose weisen eine signifikant höhere Wahrscheinlicbkeit auf, daß ihr Generatio-
nenverhälmis flüchtiger wird, und sie haben eine wesentlich geringere Chance,
daß es als enger wahrgenommen wird. Interessant ist auch, daß es eher die aktu-
elle bzw. die nicht lange zurückliegende Arbeitslosigkeit ist, die sich negativ auf
die ostdeutschen Familienbeziehungen auswirld. Eine länger zudckliegende

16 Natürlich kann nicht völlig ausgeschlossen werden, daß hier ein umgekehrter Kau-
salzusammenhang vorlieSt, wenn flüchtigere Generationenbeziehungen zu einer
geographischen Mobilität beitragen. Dies ist jedoch weniger plausibel. Zudem
wurde in den Modellen diese umgekehne Erklärungsalternative insoweit kortrol-
liert, als daß die Beziehungsenge im Jahre l99l als unabh,ingige Variable mit auf-
senomtnen wulde.
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Arbeitslosigkeit hat für Ostdeutsche keinen signifikanten Einlluß nehr. Bei
Westdeutschen sprechen die B€funde hingegen ftir eine verzögerte Wirkung
einer Arbeitslosigkeit. Beeindruckend ist auch, daß durchgehend Voll- oder
Teilzeilerwerbscitige, die sich Sorgen un ihrcn fubeitsplatz machen müssen,
ebenfalls wesentlich seltener von enger gewordenen Generationenbeziehungen
berichten. Es ist nicht nur die Arbeitslosigkeit an sich, sondern bereits die Angst
davor, die sich belastend auf die Familie auswirkt.

Familiale Strukturen umfassen u.a. Rollenverteilungen in Hinblick auf den
Familienzusammenhalt so\trie Merkmale wie Familienstand und Generationen-
strukturen. Beim Familienstand dienen die durchgehend mit demselben Partner
Verheirateten als Referenzgruppe. Die anderen fünf Kategorien beinhalten
(1) die gleichbleibend unverheirateten Paar€; (2) Personen ohne Partner;
(3) Befragte, die geheiratet haben oder mit ihrem Partner zusammengezogen
sind; (4) solche, die im Untersuchungszeitraum geschieden wurden oder die sich
von ihrem Ehe- bzw. IJbensparher getrennt haben und (5) Personen, deren
Ehe- bzw. kbenspartner zwischen 1991 und 1996 verstarb. D€n Familienstand
hätte man auch den B€dürfnisstrukturen zurechnen können, wenn es vor allem
um mögliche emotionale Bedürfnisse (2.B. nach Zuwendung) von Personen
geht, die keinen Partner (mehr) haben. Allerdings belegen die Analysen eher die
umgekehrte Kausalricbtung. Dies legt die Vermu ng nahe, daß Personen ohne
Panner generell weniger enge Sozialbeziehungen aufrechterhalten wollen oder
können. Immerhin weisen permanent mit demselben Partner Verheiratete insge-
samt auch die stabilsten Generationenbeziehungen auf. Wer verheiratet ist und
bleibt, kann auch damit rechnen, ein gleichbleibendes Verhältnis zu den erwach-
senen Kindern und Eltern zu haben. Bei fast allen anderen Personengruppen
ergeben sich sowohl höhere Wahrscheinlichkeiten für flüchtigere als auch flir
engere Generationenbeziehungen. Das heißt auch. daß die Anderung des Fami-
lienstands keine lineare Beziehung zum wandel von Eltern-Kind-Verhältnlssen
aufweist. So geht beispielsweise eine Scheidung oder Trennung vom Partner
sowohl mit flüchtigeren als auch mit engeren Generationenbeziehungen einher.
Weitere Analysen weisen darauf hin, daß insbesondere die Trennung oder
Scheidung der Eltem zu einem lockereren verhältnis zu den erwachsenen Kin-
dern beiträgt, wohingegen eine Trennung oder Scheidung des Kindes die Bezie-
hung zu den Eltem eher enger werden läßt. Auch eine Heirat oder ein Zusam-
menziehen mit dem Partner fühfi zumindest kurzfristig zu engeren Kind-Eltern-
Beziehungen. Hier bieten sich eine Reihe von Erklärungen an, denen jedoch

besser mit qualitativen Studien nachgegangen werden kann. Der Tod des (Ehe)
Partners führt sicherlich zu besonderen emotionalen Bedürfnissen. Die Analyse-
ergebnisse weisen jedoch darauf hin, daß der Tod eines Elternteils zumindest
kurzfristig mit einem vom überlebenden Elternteil als flüchtiger empfundenen
Verhältnis zun erwachsenen Kind einhergehen kam. Vielleicht spielen hier
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besondere Erwartungen und Ansprüche des überlebenden Ehepartn€rs an das
erwachsene Kind eine Rolle, die von diesem nur urzureichend erfrillt werden
können.

Eines der wichtigsten Familienereignisse ist die Geburt eines Kindes. Man
kann vermut€n, daß ein solches Ereignis zu einem engeren Verhliltnis zwischen
den erwachsenen Generationen fi.ihrt, wenn "Enkel für ihre Großeltem in der
Regel eine erhebliche Anziehungskraft" besitzen (Marbach 1994a: 81). Die
empidschen Analysen bestätigen diese Annahme. Es trifft aber auch das
Gegenteil zu. Die Geburt eines Kindes erhöht sowohl die Wahrscheinlichkeit für
engere als auch die für flüchtigere Beziehungen zwischen erwachsenen Kindem
und Elten. Auf jeden Fall tangieren neue Familienmitglieder das Verhältnis der
bisherigen Generationen, sei es nun durch eine stärkere Einbindung der Groß-
eltem oder durch eine weitergehende Abnabelung von der eigenen Herkunfts-
familie aufgrund der stärkeren Zuwendung zur neuen GenerationlT. Auffüllig
sind hierbei die Ost-West-Unterschiede : Engere Genemtionenbeziehungen nach
einer Geburt zeigen sich nur bei Ostdeutschen. Möglicherweise spielt hier eine
größere Bedeutung von ostdeutschen Großeltem bei der Enkelbetreuung eine
Rolle.

Analog zu den in Tabelle 6.2 dokumentierten B€funden belegen auch die
multivadaten Analysen die besondere Relevanz der Geschlechßspezirtk der
Dyade. Sohn-Vater-Beziehungen werden nicht nur an sich als weniger eng
wahrgenommen, sondern sie sind auch im Zeitverlauf noch llüchtiger geworden.
Gleichzeitig weisen sie eine weitaus geringere wahrscheinlicbkeit auf, in den
letzten fünf Jahren enger geworden zu sein. Dies gilt sowohl für Ost- als auch
für Westdeutsche.

17 Wichtig ist hierbei, daß die in der Tabelle aufgefthrten Koeffizienten aufgrund des
Fragebogendesigns vorrangig die Kind-Eltern-Perspektive widerspiegeln. D.h., es
wird nicht abgebildet, inwiefern Eltern die Beziehung zu ihrem erwachsenen Kind
unterschiedlich wahrnehmen, werm ein Enkelkind gebor€n wird, sondern es wird
hauptsächlich festgestellt, inwiefern die erwachsenen Kinder die Beziehung zu ihren
Eltem als anders empfinden, wenn sie selbst (wieder) Mutter oder Vater geworden
sind. Es ist möglich, daß die Großeltern generell von noch engercn Beziehungen zu
den eigenen Kindern berichten würden, während für rnanches erwachsene Kind das
verhältnis zu den Eltern nach der Geburt ihres Kind€s etwas flüchtiger wird (2.B.
aufgrund ihrer geringeren Zeitressourcen, ihrer stärkeren Hinwendung zu ihren
Nachkommen und auch aufgrund ihres Gefühls, daß sich die Großeltern in die Kin-
d€rerziehung einmischen). Enkel besitzen für Großeltern eine große Anziehungs-
kafti aber dies muß nicht zwangsläufig bedeuten, daß die erwachsenen Kinder sich
enger mit ihren Eltern verbunden fühlen, wenn sie selbst Nachkonmen in die Welt
gesetzt haben. Diese These wird auch durch dö vorherigc Untcrsuchungsergebnis
gestützt, daß erwachsene Kinder mit minderjährigen Kindem im Haushalt die
Beziehung zu ihren Eltern generell als etwas weniger eng einschätzen (Kapitel 5).
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Ahnliches läßt sich über die Wahmehmung der Generationenbeziehung durch
die Ehem im Unterschied z.tr den Kindem sagen: Es sind vor allem die erwach-
senen Kinder, die von einem flüchtiger gewordenen Verhältnis zu den Eltern
berichten als umgekehrt, und es sind insbesondere die Eltem, die von engeren
Beziehungen ausgehen. Damit werden die in Tabelle 6.2 dokumentierten Befun-
de durch die multivariaten Anälysen bestätigt.

Mit der wahrgenonmeien Beziehungsmge im Jahre 1991 soll die Hypothese
überprüft werden, daß gerade in Umbruchzeiten enge Beziehungen noch enger
und flüchtige noch flüchtiger werden. Die empirischen Ergebnisse bestätigen
diese Polarisierungshypothese nicht; yielmehr trifft das Gegenteil zu.

Kulturell-kont€xtuelle Struktur€n werden hier über die regionale Herkunft
sowie die Kohorten- und Konfessionszugehörigkeit abgebildet. Ostdeutsche, \nÄ
dies ist eines der wichtigsten Ergebnisse dieser Analysen, berichten nicht nur
kurz nach dern Fall der Mauer von engeren Generationenbeziehungen, sondern
sie weisen auch im Zeitverlauf eine deutlich geringere Wahrscheinlichkeit für
flüchtigere und eine wesentlich größere Chance für engere Generationenbezie-
hungen auf als Westdeutsche.

Bei der Kohortenzugehörigkeit weldden wiederum die zwischen 1940 und 1949
Geborenen als Referenzgruppe gewählt, die in etwa der sogenannten 68er Gene-
ration zugerechnet rxerden können. Hier sind natürlich besondeß die Ergebnisse
ftir Westdeutsche interessant. Dabei zeigt sich, daß sich die 68er Generation
nicht von den vorherigen und nachfolgenden Geburtsjahrgangskohorten unter-
scheidet - allerdings könnte dies auch daran liegen, daß das Verhältnis der 68er
Eltem zu ihren Kindem im Zeitverlauf als flüchtiger empfunden wird, während
frir die Beziehung der in den 40er Jahren geborenen Kinder zu ihren Eltern eher
das Gegenteil zutrifll. Jedenfalls lassen sich aufgrund dieser Analysen keine ein-
deutigen Schlußfolgerungen in Hinblick auf die Dynamik der familialen Gene-
rationenbeziehungen der 68er Generation im Untersuchungszeitraum ziehenl8.

Die Konfessionszugehöigkeit hat sich in Kapitel 5 ebenfalls als bedeutsamer
Prädiktor fiir die Enge von insbesondere westdeutschen Generationenbeziehun-
gen erwiesenle. Bei den in Tabelle 6.3 aufgeführten Analysen ergibt sich tat-

18 Zusätzliche separate Schätzungen für die einzelnen Altersgruppen unterstützen im
wesentlichen die in der Tabelle dokumentierten Ergebnisse. Natürlich gehen die
Effekte beim Tod des Partnerc auf Älrere zurück, wohingegen die Ceburt eines
Kindes generell auf die jüngercn Befragten zutrifft. Interessant ist nicht zuletzt, daß
die Sorge um den Arbeitsplatz besonders ftir Altere (mit ihren wesentlich geringe-
ren Wiedercingliederungscharcen) zu flüchtigeren Generationenbeziehungen bei-
trägt (dieses Ergebnis ist schwach signifikant).

19 Da die Konfessionszugehörigkeit beim Sozio-ökonomischen Panel lediglich im
Jahre 1990 abgefragt wurde, weist diese Variable eine etwas höhere Anzahl an feh-
lenden Werten auf (unit non-response). Diese Personen werden mit den Angehöri-
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sächlich ein schwach signifikanter Einfluß dieser Variabte. Die vergleichsweis€
flüchtigeren intergenerationalen Beziehungen von westdeutschen Konfessions-
losen werden demnach im Z,eitve airf als noch lockerer nahrgenommen. Dies
ist ein Hinweis darauf, daß sich eine fortschreitende Säkularisierung auch auf
den erweiterten Familienverband auswirlt.

6.6 Kurzfazit

Intergenerationale B€ziehungen sind gleichzeitig stabil und lebendig. Von einem
'Riß zu,ischen den Cenerationen' im Sinne eines Auseinanderlebens zwischen
erwachsenen Kindem und ibren Eltern kann nicht die Rede sein. Dies gilt
sowohl ftir Ost- als auch für Westdeutsche und auch für beide Erhebungszeit-
punkte, also sowohl für 1991 als auch für 1996. Neben dieser allgemeinen Sta-
bilität ergeben sich jedoch tendenzielle Veränderungen. Der Wandel von Gene-
mtionenbeziehungen wird besonders deutlich, wenn man die Querschnittebene
verli8t und auf Paneldaten zurückgreift. Zwar ergibt sich bei über der Hätfte
der Befragten über die Zeit keine Veränderung bei der Bewertung der Bezie-
hungsqualität. Ein Fünftel gibt jedoch an, daß das Verhältnis zur anderen Gene-
mtion in den letzten fünf Jahren enger geworden sei, und eine noch größere
Gruppe spricht von flüchtigeren Beziehungen. Dies gilt insbesondere für west-
deutsche erwachsene Kinder in Hinblick auf ihre Eltern.

Daß es sich dabei nicht um rein zufüllige Veränderungen handelt, wird auch
durch eine ganze Reihe von signifikanten Erklärungsfaktoren belegt, die wie-
derum Opportunitäts-, Bedürfnis-, familialen und kulturell-kontextuellen Struk-
turen zugeordnet werden können. So weisen die permanent weit entfernt leben-
den Verwandten eine besonders große Wahrscheinlichkeit auf, daß ihr Verhält-
nis mit der Zeit immer lockerer wird. Eine ökonomische Bedürftigkeit belastet
die intergenerationalen Beziehungen, und dies gilt auch für eine Arbeitslosig-
keit. Cleichzeitig hat nicht nur die Arbeitslosigkeit selbst, sondern bereits die
Sorge um den Stellenverlust entsprechende Folgen. Durchgehend mit demselben
Partner Verheiratete berichten von den stabilsten Generationenbeziehungen, und
die Geburt eines Kindes fübrt sowohl zu engeren als auch zu llüchtigeren inter-
generationalen Verhältnissen. Mütter und Ttrchter nehmen ihr Verhältnis auch
über die Zeit als am engsten wahr, während Beziehungen zwischen männlichen
Angehörigen als permanent lockerer empfunden werden und auch eine deutlich

gen anderer Religionsgemeinschaften zusarmengefaßt, wobei die übrigens nicht si-
gnifikanten Koeffizienten dieser Dummy-Variable in der Tabelle nicht ausgewiesen
werden.
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größeie Wahrscheinlichkeit aufweisen, im Unt€rsuchungszeihaum fl üchtiger
und nicht enger geworden zu sein.

Wichtig ist auch, daß für die erwachsenen Kinder im Vergleich zu den Eltem

die Generationenbeziehung viel häufiger flüchtiger und deudich seltener enger
geworden ist. Damit wird die Hypothese gestützt, daß für die Kinder das ver-
hälüfs zu den Eltem einen immer kleiner werdenden Ausschnitt ihres Bezie-
hungs- und Werterepertoircs darstellt, während Eltern meinen, daß sich nicht
viel verändert hat.




